
ROLF KOPPE

Der Westen und die islamische Welt – auch ein Streit um Werte

I. Definitionsfragen

Die Formulierungen „der Westen“ und „die islamische Welt“ sind asymmetrische
Begriffe. Ein geographischer Begriff wird mit einem religiösen Begriff in Beziehung
gesetzt. Ob dieses Vorgehen Sinn macht, hängt davon ab, was man jeweils mit den
Bedeutungsgehalten verbindet. Seitdem Samuel Huntington in seinem Buch „Kampf
der Kulturen“ die westliche Zivilisation nicht als christliche im Unterschied zur mus-
limischen, konfuzianischen oder hinduistischen Zivilisation bezeichnet hat1, sondern
eben als „westliche“, ist es nötig, die politische und die kulturelle Dimension des
Westens genauer zu beschreiben, also das Handeln von bestimmten Staaten, die sich
zur westlichen Welt zählen, oder die kulturelle Prägung durch das abendländische
Christentum, durch die europäische Aufklärung, die Entwicklung und Geltung der
internationalen Menschenrechte oder durch demokratische Gesellschaftsformen. Die
Erscheinungs- und Definitionsformen dessen, was man „den Westen“ nennt, sind also
vielfältig und plural.

Demgegenüber erscheint die „islamische Welt“ durch den Bezug auf die Religion
eindeutiger definiert, nicht zuletzt dadurch, dass im Islam Religion, Kultur und Politik
als Einheit oder doch als eng miteinander verbunden verstanden werden – anders als
im Westen, wo die Trennung von Religion und Staat ein gesellschaftlicher Grundbau-
stein ist und Kultur und Religion sich im Zuge der Säkularisierung mehr und mehr
getrennt haben. Und doch muss man auch in der islamischen Welt in Rechnung stel-
len, dass die interne Vielfalt groß ist – von „konfessionellen Richtungen“ bis zu ethni-
schen, sprachlichen und geographischen Prägungen. Bei genauerem Hinsehen geht es
auch hier um einen sehr vielfältigen und teilweise auch widersprüchlichen Mikrokos-
mos. Trotzdem ist ja was dran an der Unterscheidung der beiden Kulturen und an der
Feststellung, dass sie sich, wenn nicht im Kampf, dann aber doch im Wettbewerb
befinden.

Es gibt nach Auffassung von Francis Fukuyama2 eine Weichenstellung, die min-
destens zweihundert Jahre zurückliegt und die mit der Verwissenschaftlichung und
Technisierung der westlichen Welt und dem zunehmenden Gefühl der Unterlegenheit

                                                                                                                                                          
1 Samuel P. Huntington/Lawrence E. Harrison (Hrsg.), Streit um Werte, 1. Auflage der vollständigen Ta-

schenbuchausgabe, München 2004.
2 Francis Fukuyama, Das calvinistische Manifest, Artikel in der „Welt“ vom 16.02.2005.



Rolf Koppe200

der islamischen Welt zu tun hat. Oder, um mit dem Soziologen Max Weber zu spre-
chen, um den Einzug des Geistes des Kapitalismus auf Grund der protestantischen
Ethik. Religion war demnach nicht, wie Karl Marx behauptet hatte, eine Ideologie, die
von ökonomischen Interessen hervorgebracht wurde, sondern im Gegenteil das, was
die kapitalistische Welt überhaupt ermöglichte, nämlich die theologische Hochschät-
zung der Arbeit um ihrer selbst willen und der Anspruch, sich auch außerhalb der
Grenzen der Familie moralisch zu verhalten. Weber brachte die calvinistische Doktrin,
dass die Vorsehung die Gläubigen dazu treibt, ihre Auserwähltheit durch Reichtum zu
demonstrieren, mit dem Entstehen des Kapitalismus zusammen. Allerdings habe sich
die asketische Arbeitsethik von den ursprünglich religiösen Leidenschaften gelöst und
sei nun Teil des rationalen, wissenschaftlichen Kapitalismus geworden. Die Kreativität
– aus der „charismatischen Autorität“ entsprungen – sei in der modernen Welt von
einer bürokratisch-rationalen Form eingezwängt worden, von einem „Stahlgehäuse“,
das den Geist tötet und sich global ausgebreitet habe. Die Vision Webers, dass es Spe-
zialisten ohne Seele und Sensualisten ohne Herz geben werde, treffe im übrigen eher
auf Europa als auf Amerika zu. Dort sei es keineswegs so, dass die Religion hinter der
Säkularisierung verschwunden sei. Die protestantisch-evangelikale Bewegung könne
rein zahlenmäßig dem Islamismus durchaus Konkurrenz machen. Es gebe auch eine
Renaissance des Hinduismus in der indischen Mittelschicht, die Falun Gong in China
und wachsende orthodoxe Kirchen in Russland und anderen osteuropäischen Staaten.

Die meisten Ökonomen nehmen solche kulturalistischen Theorien nicht so recht
ernst, aber andererseits kann auch niemand die Bedeutung von Religion und Kultur
bestreiten, wenn es darum geht zu erklären, warum Institutionen in manchen Ländern
besser funktionieren als in anderen.

So hat Ronald Inglehart, Vorsitzender des World Values Survey, eine kulturelle
Weltkarte erstellt, in der er 65 Gesellschaften in die Koordinaten von „traditioneller
Autorität“ und „weltlich-rationaler Autorität“ sowie nach der Höhe des Bruttoin-
landsprodukts eingezeichnet hat3. Es überrascht nicht, dass der protestantisch europäi-
sche sowie der weltweite englischsprachige Kulturkreis ganz oben rangiert, gefolgt
von konfuzianisch, römisch-katholisch, orthodox sowie islamisch geprägten Kultur-
kreisen. Dabei wird von der Annahme ausgegangen, dass über den aktuellen Einfluss
der Religionen hinaus die Gesamtheit der Werte, Einstellungen, Glaubensüberzeu-
gungen, Orientierungen und Grundvoraussetzungen, mit der Menschen eine Gesell-
schaft prägen, Kulturen voneinander unterscheiden.

Diese Sicht hat eine gewisse Plausibilität, wenn man in die Geschichte zurückblickt,
erklärt aber nicht unter dem Gesichtspunkt der Entwicklung, warum z. B. Singapur,
Hongkong oder Südkorea sehr weit oben stehen, aber z. B. das afrikanische Ghana
praktisch auf dem Stand von vor 40 Jahren zurückgeblieben ist. Nachdenklich macht
auch, dass der beobachtbare Einfluss der Religion gerade in der westlichen Welt, je-
denfalls in West- und Nordeuropa, geringer geworden ist und sich in den USA von

                                                                                                                                                          
3 Ronald, Inglehart, Kultur und Demokratie, in: Samuel P. Huntington/Lawrence E. Harrison (Hrsg.), Streit

um Werte, a.a.O., S. 148 ff.
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den mainline churches auf evangelikale Strömungen verlagert hat. Andererseits ist ein
Wiedererstarken orthodoxer Kirchen in Osteuropa sowie die Ausbreitung evangeli-
kaler Gruppierungen in Lateinamerika und Afrika festzustellen. Parallel dazu ist eine
verstärkte Tendenz zur Reislamisierung bis hin zum fundamentalischen Terrorismus
in Staaten des Nahen Ostens zu konstatieren.

II. Zum Verhältnis von Religion und Staat

Gemeinsam ist allen Religionen, dass sie sich abgrenzend oder bejahend mit der
weltweiten Ökonomisierung und Säkularisierung auseinander zusetzen haben. In
einem jahrhundertelangen Prozess haben die Kirchen in Europa und in den USA ihr
Verhältnis zum Staat dahingehend geklärt, dass sie eine wie auch immer graduell ver-
schiedene, aber doch prinzipielle Trennung von Kirche und Staat für beide Seiten für
richtig halten. Die Kirchen der Reformation sehen wichtige Wendepunkte in der Stel-
lung des einzelnen Menschen vor Gott und seiner Verantwortung für die Schöpfung
sowie durch die Unterscheidung zweier „Regimente“ oder Regierungsweisen Gottes,
nämlich durch die weltliche Regierung und durch die Kirche. Der Staat kann in Glau-
bensdingen keinen Gehorsam verlangen. Die Kirche hat sich weltlicher Machtmittel
zur Durchsetzung der aus dem Glauben folgenden Konsequenzen zu enthalten und ist
allein auf die Verkündigung des Evangeliums in Wort und Tat angewiesen. Sie wirkt
dadurch an der Schaffung und Einhaltung von Werten mit, ist sich aber auch bewusst,
dass es andere Quellen der Wertschöpfung gibt. Leitend ist dabei der Satz Jesu: „Gebt
des Kaiser, was des Kaisers ist und Gott, was Gottes ist.“ Oder in der Interpretation
Martin Luthers: „Ein Christenmensch lebt nicht in sich selbst, sondern in Christus
und in seinem Nächsten, in Christus durch den Glauben, im Nächsten durch die Lie-
be.“ Die Klärung des Verhältnisses von Religion und Staat, denke ich, steht islami-
schen Gesellschaften noch bevor, aber auch religiösen Minderheiten in einem säkular
verfassten Staat.

III. Demokratie und Religion

Bei Dialogen zwischen Christen und Muslimen wird immer wieder die Frage von
Seiten der Muslime laut, ob sich nicht die christliche Religion so sehr an die säkulare
Gesellschaft anpasst, dass sie ihre eigenen Werte verrät. Genannt wird häufig die Rela-
tivierung der Familie, die Gleichstellung von Homosexuellen oder die Pornographie.
Diese kritische Sicht trifft sich mit der von besorgten Christen, lässt aber auch umge-
kehrt danach fragen, wie es im Islam mit der Gleichberechtigung der Frau, einer unab-
hängigen Justiz oder einer doppelten Moral beim Alkohol- oder Zinsverbot bestellt
ist. Ich halte es für hilfreich, wenn zwischen den positiven Folgen der Säkularisierung
wie z. B. die unterschiedslose Bejahung der Würde jedes einzelnen Menschen und die
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daraus folgenden Rechte, und den negativen Erscheinungen eines ungezügelten Säku-
larismus wie z. B. die Schamlosigkeit der Ausbeutung zwischenmenschlicher Bezie-
hungen, unterschieden wird. Christen glauben nicht an die säkulare Welt, sie überlas-
sen sie auch nicht sich selbst, sondern helfen in ihrem Beruf und ihrem weltlichen
Verantwortungsbereich mit, dass Gutes geschieht und Schlechtes vermieden wird. Sie
sind aber ablehnend gegenüber theokratischen Tendenzen, weil sie die verheerende
Macht von Ideologien besonders im 20. Jahrhundert erlitten haben.

Nach einer wechselseitigen Auseinandersetzung zwischen philosophischen Ideen
der europäischen und nordamerikanischen Aufklärung und der biblischen, histori-
schen und dogmatischen Theologie hat sich die Auffassung in den Kirchen durchge-
setzt, dass die freiheitliche Demokratie als Verfassung in nationalen Staaten und über-
staatlichen Zusammenschlüssen die beste Form ist, die unantastbare Würde der Person
als Grundlage anzuerkennen und zu achten. Daraus folgt das Gebot politischer und
sozialer Gerechtigkeit als Konsequenz der biblischen Lehre von der Gottesebenbild-
lichkeit des Menschen als Geschöpf Gottes sowie der Gedanke der Freiheit und
Gleichheit aller Menschen. Zwar ist die Demokratie keine „christliche Staatsform“,
aber die positive Beziehung von Christen z. B. zum demokratischen Staat des Grund-
gesetzes der Bundesrepublik Deutschland ist mehr als äußerlicher Natur, weil sie mit
den theologischen und ethischen Überzeugungen des christlichen Glaubens zu tun
hat. In der Denkschrift der Evangelischen Kirche in Deutschland von 1985, die den
Untertitel trägt „Der Staat des Grundgesetzes als Angebot und Aufgabe“, wird von
der Demokratie als Herrschafts- und Lebensform gesprochen: „Ein demokratischer
Staat braucht eine ihm entsprechende demokratische Gesellschaft, die sich Grundent-
scheidungen der Demokratie zu eigen macht und aus ihnen lebt“4.

IV. Werte zwischen Kulturen

Betrachtet man die leitenden Werte nicht nur in einer Kultur, sondern auch zwi-
schen Kulturen, so ist einerseits die gemeinsame Anerkennung der universalen Men-
schenrechte, die in viele nationale Verfassungen aufgenommen worden sind, ein Fak-
tum der letzten 50 Jahre und ist andererseits die Hervorhebung der eigenen kulturellen
Identität, die häufig mit der religiösen Identität einhergeht, eine neue Herausforde-
rung. Denn beide Entwicklungen sind nicht unbedingt in Einklang zu bringen. Be-
sonders an den Berührungs- oder Bruchstellen zwischen Kulturkreisen wie im nördli-
chen Afrika oder auf dem indischen Subkontinent kommt es zu Konflikten. Aber auch
überall dort, wo es um die Anerkennung und die Behandlung von Minderheiten geht,
sei es im Westen, im Nahen Osten oder in Russland. Im Rahmen der Vereinten Nati-
onen, aber auch im Bereich der verschiedenen Religionen, gibt es viel zu geringe An-
strengungen, die Pluralität religiös und politisch zu bejahen und nach einvernehmli-

                                                                                                                                                          
4 Kirchenamt der EKD (Hrsg.), Evangelische Kirche und freiheitliche Demokratie, Gütersloh 1985, S. 35.
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chen Lösungen zu suchen. Das ist der Grund dafür, dass es zwar weniger Kriege zwi-
schen Staaten gibt, aber immer mehr mit Gewalt ausgetragene Konflikte in einzelnen
Staaten. Die Frage, die gestellt wird, ist, ob Religionen dabei eher konfliktverschärfend
oder konfliktlösend wirken. Tatsache ist auf jeden Fall, dass sie, wie in Südosteuropa
geschehen, sehr leicht von der Politik instrumentalisiert werden können. Noch gibt es
keine wirklich religionsübergreifende Institution, die sich darum bemüht, Mediation
auszuüben. Bei der unterschiedlichen Verfasstheit der Religionen ist das auch in
nächster Zukunft nicht zu erwarten.

Um so beachtenswerter sind einzelne Initiativen, die z. B. von der World Conferen-
ce for Religion and Peace, von interreligiösen nationalen Räten oder durch Organisa-
tionen wie San Egidio aus dem katholischen Raum oder dem Ökumenischen Rat der
Kirchen protestantischer und orthodoxer Kirchen ergriffen und manchmal über viele
Jahre durchgehalten werden wie z. B. im Sudan.

V. Dialog und Zusammenarbeit

Ein in den letzten 15 Jahren gesehenes, aber ungelöstes Problem ist, mit welchen
Vertretern und an welchen Orten ein Dialog zwischen den Religionen stattfinden
kann, der nicht nur die unmittelbar Beteiligten, sondern auch die erreicht, die sie ver-
treten. Die weitaus überwiegende Mehrheit der Mitglieder einer Kirche oder einer
Religionsgemeinschaft nimmt keinen Anteil an den Ergebnissen, ist aber in ihrem
Alltag, im täglichen Zusammenleben mit ihren Nachbarn verbunden. Es wäre viel
gewonnen, wenn in den Schulen, besonders auch in Schulbüchern, wahrhaftig über
andere informiert und ein Klima der Toleranz gefördert würde.

In Zeiten der Katastrophe und der Not wächst das Gefühl der Solidarität, wie man
am Beispiel des Erdbebens im iranischen Bam spüren konnte oder in jüngster Zeit für
die Menschen in Südostasien, die vom Seebeben heimgesucht wurden. Es sollte mög-
lich sein, beim Aufbau und dem Streben nach einer nachhaltigen Entwicklung nicht
nur zwischen den Staaten, sondern auch zwischen den Religionen enger zusammenzu-
arbeiten, schließlich gibt es ganz elementare Erfahrungen und Ziele, denen die über-
wältigende Mehrheit aller Menschen zustimmen kann: Leben ist besser als Tod, Ge-
sundheit besser als Krankheit, Freiheit besser als Knechtschaft, Wohlstand besser als
Armut, Bildung besser als Unwissenheit und Gerechtigkeit besser als Ungerechtigkeit.

Freilich, die Religionen des Buches oder der Bücher müssen noch mehr leisten,
nämlich auf Grund ihrer eigenen Tradition darüber Auskunft geben, welche Werte für
sie und andere wichtig sind und bleiben und was sie der jungen Generation mit auf
den Weg geben möchten. Es könnte sich auch eine Tendenz verstärken, die schon
länger spürbar ist und die sich im Einflussbereich des staatlich verordneten Atheismus
durchgesetzt hatte, nämlich die Geschichte der Religionen und die religiöse Praxis als
historisch überholt anzusehen, dafür den Fortschritt anzubeten oder dem Aberglau-
ben in verschiedenen Formen Tür und Tor zu öffnen. Auf Dauer bleibt aber kein
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himmlischer Thron leer und es ist ein gemeinsames Anliegen der Religionen, gerade in
den Elternhäusern und an öffentlichen Schulen über religiöse Inhalte zu informieren
und zu verbindlichen Formen aktiver Religiosität zu gelangen. Es gibt einen gewissen
Wettbewerb zwischen den Religionen, einer sich ausbreitenden Gleichgültigkeit und
einer Banalisierung des Lebens durch einen gelebten Glauben zu begegnen. Auf kei-
nen Fall sollten Kirchen, Moscheen, Synagogen und Tempel das religiöse Feld den
Fundamentalisten jeglicher Couleur überlassen, auch nicht neuen weltlichen Ideolo-
gen.


